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IWEI GROSSE AUSSTELLUNGEN IM ZURCHER KUNSTHAUS

(laude Monet und Edvard Munch

Zwei Ahnherren der modernen Kunst sind in
diesen Monaten im Ziircher Kunsthaus zu se-
hen: bis Mitte Juni der franzdsische Impres-
sionist Claude Monet und anschlieBend bis
August der norwegische Meister Edvard
Munch; beide einstmals als kinstlerische Re-
volutionare verschrieen, Monet als geféhrlicher
Farbenmischer, der den Blick von Mensch und
Tier verwirre, Munch als ein Sonderling, der
wie sein nordischer Geistesverwandter, der
Dichter August Strindberg, als versponnener
Menschenfeind galt. Heute sind beide Maler
Klassiker der europaischen Kunst, als Erftller
neuer klnstlerischer Visionen und zugleich als
Wegbereiter der Entwicklung der Kunst des
20. Jahrhunderts aufs héchste geschatzt: Mo-
net als das Genie der Farbe, Munch als der un-
erbittliche Gestalter vergeistigten Ausdrucks.
«lch male, wie der Vogel singt», hat Monet von
sich selbst gesagt und damit die Unbefangen-
heit und Naturlichkeit betont, mit der er sich in
Farben ausdriickte. Er war es, der den ent-
scheidenden Schritt aus dem eingefangenen
Licht des Ateliers in die grenzenlose Lichtfiille
der freien Natur unternahm; der vom Motiv
zur Erfassung der aufblitzenden Impression
gelangte. Sein Bild «Impression, soleil levant»,
das 1874 in einer vielumstrittenen Pariser Aus-
stellung zu sehen war, hat einer ganzen Kunst-
richtung den Namen gegeben. Die Sensibilitat
seines Auges, von dem Cézanne gesagt hat,
es sei das starkste Auge im Kreise der franzosi-
schen Impressionisten, wird immer groBer; es
ist, als ob eine unersattliche Freude an der

Welt der sichtbaren Erscheinung zu immer
neuen Entdeckungen gelangt, die immer neue
Seiten der Farb- und Lichtphanomene auf die
Leinwand zaubert.

Die Zurcher Ausstellung, deren groBes Plus es
ist, eine groBe Zahl wenig bekannter Bilder aus
europaischem und vor allem amerikanischem
Privat- und Museumsbesitz zu zeigen, gibt ein
Bild des langen Kunstweges, den Monets
Malerei in mehr als sechs Arbeitsjahrzehnten
durchlaufen hat. Aus allen Perioden sind
Hohepunkte zu sehen: aus der Frihzeit der
sechziger Jahre des 19. Jahrhunderts das far-
bentiefe und zugleich glitzernde «Déjeuner
sur |'herbe», aus den neunziger Jahren eine
Reihe der farbkristallinischen Bilder der Ka-
thedrale von Rouen, die Monet in mehr als
flnfzig Variationen umkreist hat, und aus der
Spatzeit um 1920 eine Folge der schweigenden
Seerosenbilder, auf denen die Kraft der Farbe
sich mehr und mehr vom Gegenstand |6st und
zum magischen Kosmos wird.

Edvard Munch, dessen Ausstellung im Ziircher
Kunsthaus gegen Ende Juni eréffnet werden
wird — er ist Gbrigens in Zlrich, das ihm schon
1922 eine groBe Ausstellung widmete, kein
Fremder -, ist ein Antipode Monets. Entfernt
sich Monet mehr und mehr vom Menschenbild,
um in der menschenleeren Natur aufzugehen,
so ist fur Munch, der 1863 in der Nahe von
Oslo geboren ist, der Mensch mit seiner Lei-
denschaft, seinem Lebensdurst und seinem
Schicksal das ewige Thema, um das seine
Kunst kreist. |hn interessiert an Stelle des

Reizes und der Magie der unmittelbar sicht-
baren Welt die Seele des Menschen, die Be-
ziehung von Mensch zu Mensch, das Innere,
das mehr fiihlbar als sichtbar ist. So wird sein
Schaffen zur Ausdruckskunst. Das Bild erhalt
einen Inhalt, keine Anekdote, sondern ein
Thema aus der Welt menschlicher GroBe, auch
wenn das Thema aus dem Alltagsleben ge-
nommen ist.

Das Entscheidende der Munchschen Bildwer-
dung liegt jedoch darin, daB fiir die Gestaltung
des psychischen Ausdrucks nicht die Mittel
illusionistischer Darstellung, sondern rein
malerisch-zeichnerische Mittel verwendet wer-
den: Komposition mit Farbflachen, die sich mit
farbigen Linien verbinden, die ihrerseits von
starkster Dynamik erfillt sind. Der Psychologe
Munch, der hinter den Menschen und hinter
die Dinge sieht, ist zugleich ein Augenmensch
von Geburt und héchsten Gnaden, dem sich
neue Farb- und Formklange erschlossen haben,
mit denen die sichtbare Welt nicht weniger be-
reichert worden ist als durch die Farbsympho-
nien Claude Monets.

Auch in der Munch-Ausstellung des Ziircher
Kunsthauses bemerkt der Betrachter Werke,
die in Mitteleuropa noch selten zu sehen ge-
wesen sind, vor allem Bestdnde aus dem
Museum zu Oslo und aus privaten Sammlun-
gen in Norwegen. Den Gemalden ist eine
Sammlung von graphischen Blattern Munchs
beigegeben, die einen integrierenden Bestand-
teil des kinstlerischen Schaffens des norwegi-
schen Meisters darstellen.

2UG 600 JAHRE IM BUND DER EIDGENOSSEN - 1352-1952

Drei Wochen lagen die Zurcher, Luzerner, Ur-
ner, Schwyzer und Unterwaldner vor den Toren
und Mauern des kleinen Habsburgerstadtchens
am Zugersee. Am 24, Juni 1352 offneten die
Stadtblrger die Tore, die Eidgenossen und zu-
gerischen Bauern marschierten ein, und am
27.Juni wurde «die statt Zug und das Ampt,
das dazuo gehoret» in den neuen Schwur-
bund der Eidgenossen aufgenommen. Heute
kann nun der kleinste Stand auf eine 600jahrige
Geschichte im Bund der Eidgenossenschaft
zurlickblicken.

Das Eintreten Zugs in die politische Geschichte
ist durch die Eréffnung des Gotthardpasses be-
dingt. Durch den Bau der stiebenden Briicke
in der engen Schéllenenschlucht und dieWeg-
anlagen entlang von ReuB und Tessin wurde
eine neue Handelsroute geschaffen, und da
das Mittelalter die Wasserwege als Handels-
strecke bevorzugte, kam Zug in das neue Sy-
stem der Nord-Sid-Verbindung hinein. Die
Grafen von Kyburg bauten neben der alten
alemannischen ‘Siedlung am See eine Stadt,
und Zug wurde ein bedeutender Umschlag-
platz fir den Handel Gber den St. Gotthard und
den Brinigtibergang. Aus dem Erbe der Ky-
burger erwarben sich die Habsburger grund-
herrliche Rechte im Zugerland und bauten die
Stadt zum festen Platze aus. Auf der Burg zu
Zug sammelte sich das Osterreichische Heer,
um gegen Schwyz zu ziehen, und an der Zuger
Grenze, im Engpal der Schornen am Morgarten,
schlugen die Schwyzer Bauern den machtigen
Feind.

Der AnschluB Luzerns und Zirichs brachte
Zug in die neue Eidgenossenschaft; denn die
Verbindung mit der Limmatstadt und der Inner-
schweiz war durch die habsburgische Position
im Zugerbiet unterbrochen. Das Heranriicken
der verblindeten Eidgenossen wurde von den
Landleuten in Baar, Ageri und am Menzinger-

berg begriiBt, und auch die Stadtblrger, von
der alten Herrschaft vernachlassigt und im
Stich gelassen, schwuren den Eidschwur der
Treue. Noch muBte der Bund jahrelang eine
harte Probe der Bewdhrung erdauern, aber
trotz allen politischen Druckmitteln fihlten sich
die Zuger als Eidgenossen. Es galt anfanglich
nicht nur die habsburgischen Herred fernzu-
halten, sondern auch die lieben Nachbarn von
Schwyz regten sich in bedrohlicher Art, um
den neuen Bundesgenossen in das eigene
Hoheitsgebiet einzubeziehen. Jahrelang saB
ein Schwyzer als Ammann in Zug, und erst die
tapfere Beteiligung der Zuger an den gesamt-
eidgendssischen Feldziigen gab dem kleinen
Stand volle staatliche Freiheit.

Die Eigenart des heutigen Kantons Zug ist die
stark ausgebildete Gemeindeselbsténdigkeit.
Dieser autonome Zug der Gemeinden ist nur
aus der historischen Entwicklung erklarbar.
Die einwandernden Alemannen teilten sich in
viele Sippen, die durch ihre Selbsténdigkeit das
Werden von Gemeinden erwirkten. Das alte
Zug bestand aus vier souverdnen Gemeinden
mit vollig eigenem Recht: der Stadt, Baar,
Ageri und Menzingen. Die (brigen Gemein-
den, die heute den Kanton bilden, kamen erst
im Laufe der Geschichte dazu, indem die Stadt
dank ihrer wirtschaftlichen Sonderstellung
diese Gebiete als Stadtvogteien erwarb. Zug
bildete bis zum Zusammenbruch der alten
Eidgenossenschaft einen kleinen Staatenbund
von vier Gemeinden und trat nur nach auBen
als Einheit auf. Die Landsgemeinde der wehr-
fahigen Birger kam im Mai am See zusammen
und wahlte das Standesoberhaupt; wichtige
politische Geschéafte wurden aber auf den Ge-
meindetagungen beschlossen. In langen politi-
schen Kampfen wurde die Ausgeglichenheit
erkampft; es fehlt der Zuger Geschichte nicht
an Epochen wilder Parteikdmpfe, die sich um

die Vorherrschaft der Stadt oder einzelner Ge-
schlechter drehten.

Bei den eidgendssischen Feldziigen flatterte
das weiB-blau-weiBe Zugerfahnlein im Heer-
bann mit. Im Verzweiflungskampf von Arbedo
verteidigte Ammann Peter Kolin sein Banner
mit dem Herzblut, und an den Ufern der Moesa
sank die Bllte der zugerischen Mannschaft ins
friihe Grab. Als es galt, den kiihnen Karl von
Burgund zu bodigen, fehlten die Zuger nicht.
Die Kampfeslust flhrte sogar in fastnachtlichen
Tagen zum wilden Auszug der «Brider vom
Thorechten Leben» unter dem Saubanner. Mit
den Luzernern unter Petermann Feer brachten
die Zuger mit Werner Steiner und Hans Schén-
brunner den rettenden Sieg von Dornach.
Nach heiBen Kampfen auf den oberitalieni-
schen Feldern konnte der Zuger Ammann
Hans Schwarzmurer die Schlissel der Stadt
Mailand dem Herzog Massimiliano Sforza
tbergeben, und die Todesweihe Uber die
Scharen von Marignano sprach Werner Steiner.
An der zugerischen Grenze und auf dem
Gubel tobten die Glaubenskdmpfe der Refor-
mation, und an der Leiche Huldrych Zwinglis
sprach der Zuger Leutpriester das versdhnende
Wort: «Warst du auch andern Glaubens, so
warst du doch ein guter Eidgenosse!l»

Trotz wildbewegten Zeiten erstanden Bauten
spatgotischer Baukunst, und die Heiligtimer
von St. Oswald und St. Wolfgang zeugen heute
noch von dem Kunstsinn vergangener Ge-
schlechter. Die Baufreudigkeit der Zuger schuf
Werke seltener Art. Unter dem Baarer Abt
Peter Schmid wurde das prachtige Chorge-
stiihl von Wettingen gebaut, der Zuger Abt
Plazidus Zurlauben schuf den Klosterbau und
das Oktogon von Muri, wahrend sein Bruder,
Abt Gerold Zurlauben, die bekannten Kloster-
anlagen von Rheinau neu erstehen lieB. Zu
Stadt und Land beweisen heute noch Werke



	Zwei grosse Ausstellungen im Zürcher Kunsthaus : Claude Monet und Edvard Munch

